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THEMA I LEBENSGESCHICHTEN

«Du solltest ein Buch

schreiben...»
Wo/üa staü die Jaüre gegangen, wer din ic/z geworden? Wenn die Berafspüase abgeschlossen,

ist und die Hinder endgü/iig aus dem Haus sind, beginnt für uieZe Menseben die Zeit

des Erz'nnerns und des Erzdbiens. Das bann für sie seibsi und andere zum Gewinn werden.

VON ESTHER KIPPE

MIT ILLUSTRATIONEN VON IRENE MEIER

UND BILDERN VON ANNE BÜRCISSER

Durch
die Fensterfront ihrer Ein-

zimmerwohnung in Zürich sieht
Silvie Frère vorbei an Haus-

dächern bis zum See. Wenn die Bäume
kahl sind, sogar hinüber zur Albiskette.
Die Wohnung hatte ihre ältere Schwester

ausgesucht, als Silvie Frère noch in den
USA lebte. Und sie passte genau. Im März
2007 ist Silvie Frère nach 44 Jahren in
die Stadt zurückgekehrt, in der sie auf-

gewachsen ist.
Wer Silvie Frère beim Erzählen aus

ihrem Leben zuhört, geht mit ihr auf
eine Zeitreise durch das Europa des

Zweiten Weltkriegs und die zwei Aufbau-

jahrzehnte danach. Die Mutter, eine in
Zürich aufgewachsene Deutsche, hat sich

in den 1930er-Jahren in Paris mit dem
französischen Kunstmaler Marcel Frère

verheiratet. Mit ihren drei kleinen Töch-
tern verbringt sie gerade Ferien in Zürich
bei der Grossmutter, als der Krieg aus-
bricht. Silvie, die Jüngste, ist sieben Mo-
nate alt. Die Mutter bleibt mit den Kin-
dern in der Schweiz, während der Vater
in die Armee einberufen wird. Er gerät in
deutsche Gefangenschaft. Nach Kriegs-
ende kehrt er nach Paris zurück. Die Ehe

wird später geschieden. Unmittelbar
nach dem Krieg verbringen Mutter und
Kinder zwei Jahre in Davos; die fünf-
jährige Silvie ist an Tuberkulose erkrankt.

In unverfälschtem Zürcher Dialekt
reisst Silvie Frère die Fenster zur Vergan-
genheit auf, als wären die Gestalten ihrer
Kindheit soeben bei ihr ein- und aus-

gegangen: Mutter, Grossmutter, Freunde,

Viele Erinnerungen:
Silvie Frère trifft sich

einmal im Monat
in einem Erzâhlcafé

mit Gleichgesinnten.

Lehrer... «Frère Jacques» und «de Fran-

zos mit de rote Pluderhos» hänseln sie

die Kinder in der Primarschule. Und bei
einem Besuch beim Vater in Frankreich
wird der Zehnjährigen bewusst, dass sie

von den Franzosen als Schweizerin und
in der Schweiz als Französin angesehen
wird. Wohl fühlt sich das Mädchen vor
allem in der Welt der Musik, mit der es

dank Mutter, Grossmutter und einiger
Lehrer früh in engen Kontakt kommt.
Nach der Sekundärschule absolviert
Silvie Frère die Ausbildung zur Mode-
zeichnerin und tritt gleichzeitig dem Zür-
eher Bach-Chor bei. Mit 24 reist sie in die
USA. Ein Jahr will sie dort bleiben.

Das Erzâhlcafé belebt Erlebtes neu
Seit Silvie Frère wieder in Zürich ist,
nimmt sie regelmässig am öffentlichen
Erzâhlcafé in einem städtischen Begeg-

nungszentrum teil. Einmal im Monat
treffen sich dort jüngere wie ältere

Menschen, um zu einem vorgegebenen
Thema Geschichten aus ihrem Leben

zu erzählen. Für den Auftakt lädt das

Moderatorenpaar jeweils einen Über-

raschungsgast ein, der über besondere

Erfahrungen mit dem Thema verfügt. Im
Erzâhlcafé wird vor allem das Erzählen,
das Wiedergeben von Erlebtem, prakti-
ziert und gefördert. Im Gegensatz zum
Diskutieren oder Philosophieren.

Erzählen und Geschichten hören sind
menschliche Grundbedürfnisse. Doch in
der westlichen Welt leben die Menschen
schon lange nicht mehr in grösseren
Gemeinschaften zusammen, in denen
Erzähltraditionen gepflegt werden. Der
Dorfbrunnen ist verschwunden, die «Stu-

bete» dem Fernseher gewichen. Ältere
Menschen wohnen nach einem langen
ereignisreichen Leben häufig allein; Er-

zählen findet oft nur bei kurzen zufälli-

gen Begegnungen statt. Es gilt heute,

neue Erzählräume und -anstösse zu
schaffen, wo vergessen Geglaubtes
wachgerüttelt, gelebte Geschichte weiter-
gegeben werden kann.

Entstanden ist die Idee des Erzähl-
cafés in Berlin nach der Wende. Men-
sehen unterschiedlicher Generationen
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aus Ost und West setzten sich zum Er-

zählen zusammen, lernten so die Alltags-
bedingungen und Erfahrungen der je
anderen Seite kennen und verstehen.
Heute werden Erzâhlcafés im ganzen
deutschen Sprachraum durchgeführt. Vor
allem Fachleute aus Sozial- und Alters-
arbeit greifen die Idee auf und setzen sie

nach eigenen Erkenntnissen und Er-

fahrungen für ihre Zielgruppen um.
Eine über einen längeren Zeitraum

dauernde Erzählgruppe kann vieles be-

wegen: Aus unterschiedlichen Blick-
winkeln erzählte Geschichten zum selben
Thema bieten dem Einzelnen die Mög-
lichkeit, bisherige Denkmuster zu über-

prüfen und eigene Erfahrungen in neue

Zusammenhänge einzuordnen. Im gegen-
seitigen Erzählen und Zuhören erfahren
die Teilnehmenden ein hohes Mass an
Wertschätzung, die helfen kann, den

Schwierigkeiten des Alltags und des ÄT

terwerdens selbstbewusster zu begegnen.
«Ich gehe ins Erzâhlcafé, weil ich 1er-

nen will, in einer Gruppe zu reden, und
weil mich die Menschen interessieren»,

sagt Silvie Frère. Als sie das erste Mal
dort war, hatte sie ein schmales Buch bei
sich, das sie in den USA selber hatte
drucken lassen: «Beethoven's Eighth» by
Silvie Frère. Beethovens achte Sinfonie.
Die ersten sechs Töne davon waren das

Erkennungszeichen ihres Vaters. Er pfiff
sie laut, wenn er die Kinder für die Fe-

rien am Bahnhof in Paris abholte. Und er

pfiff sie, als Silvie Frère 1963 in Rotter-
dam das Schiff nach New York bestieg.

«Du solltest ein Buch schreiben»,

sagen ihre Freunde in den USA, wenn sie

von ihrer Kindheit erzählt. Nach jähre-
langem Abwägen beginnt sie damit. «Es

gab kein Zurück mehr», schreibt Silvie
Frère im Vorwort, «je mehr ich schrieb,

Neue Sichtweisen:
In einem

«Biografiejahr»
arbeitete Maria
Scheuber ihr

eigenes Leben auf.

desto mehr Erinnerungen kamen an die
Oberfläche.» Über ihr Leben auf dem
anderen Kontinent steht im Nachwort:
«Ich blieb, arbeitete viel, kämpfte mich
durch mein Gesangsstudium, unterrich-
tete Stimmbildung, Deutsch, Französisch
und heiratete sogar.» Nach dem Tod ihres

Mannes, mit 68, tritt Silvie Frère die
Rückreise an.

Aufräumen im Lebensschrank
«Ich bin stolz, dass ich es geschafft
habe.» Acht Jahre lang hatte Maria
Scheuber nach der Pensionierung den
Gedanken mit sich herumgetragen, ihre

Biografie zu schreiben. «Da war etwas in
meiner Kindheit, das mich das ganze
Leben hindurch beschäftigt hatte. Ich
wollte endlich Ordnung schaffen.» Aber
nach welchem Konzept? Und wie anfan-

gen? In ihrem Beruf als Sozialarbeiterin
hatte sich Maria Scheuber stets für ande-

re Menschen eingesetzt. Im Juni 1996

hatte sie ihren letzten Arbeitstag. Eigent-
lieh hätte sie jetzt Zeit gehabt für sich
und fürs Schreiben.

2003 gibt ihr eine Kollegin einen
Geheimtipp: An einem psychotherapeu-
tischen Ausbildungsinstitut in Chur
absolvieren angehende Therapeutinnen
und Therapeuten am Ende ihrer Aus-

bildung jeweils ein «Selbsterfahrungsjahr
mit Biografiearbeit». Anhand von neun
zu bearbeitenden Themen sollen die Teil-

nehmenden befähigt werden, «ihren ein-

zigartigen Lebensweg zu erkennen und

zu bejahen», liest Maria Scheuber in den

Unterlagen. Das ist es! Der Leiter des

Instituts ist mit ihrer Teilnahme am Bio-

grafiejahr einverstanden. Sie schenkt es

sich zum siebzigsten Geburtstag.
Zehnmal reist Maria Scheuber von

ihrem Wohnort im Kanton St. Gallen zu



THEMA I LEBENSGESCHICHTEN

den Gruppentreffen nach Chur. In den
Wochen dazwischen schreibt sie über
ihre Eltern, ihre Kinderzeit, die Erwach-

senenjahre, schliesslich über ihre Gegen-

wart, ihre Zukunft und den Tod. Das letz-
te Kapitel heisst: «Spuren, die ich hinter-
lasse». Zu jedem Kapitel gehört eine drei-

teilige Reflexion: Was denke ich darüber?
Was fühle ich dazu? Wie setze ich mich
heute damit auseinander?

Offen erzählt Maria Scheuber vom
kleinen Mädchen von damals; wie es sich
als sechstes von acht Kindern von den El-

tern nicht verstanden, nie geliebt fühlte.
Erst mit dem Schuleintritt kam die Wen-
de. Da konnte das Kind brillieren, erhielt
die ersehnte Anerkennung. Während die

Beziehung zur Mutter mit den Jahren an
Wärme gewann, blieb sie zwischen Vater
und Tochter zeitlebens kühl und distan-
ziert. Maria Scheuber bedauert, dass sie

es nie geschafft habe, sich ihrem Vater

zu nähern. Und sie hätte gerne eigene
Kinder gehabt. Doch die grosse Liebe war
zu spät in ihr Leben gekommen.

Durch das Schreiben, die Reflexionen
und die Rückmeldungen in der Gruppe
kristallisierten sich für Maria Scheuber
im Laufe des Biografiejahres neue Sicht-
weisen heraus. «Ich habe Inventar ge-
macht, den Lebensschrank ausgeräumt
und wieder eingeräumt. Manches ist
draussen geblieben.» Die schwierigen
Kinderjahre vermag sie im Nachhinein
als Lebensschule zu sehen, die sie ge-
stärkt hat. Sie sei privilegiert, zieht Maria
Scheuber Bilanz. Sie habe gute Gaben

mitbekommen, gerade dank Vaters Ein-
satz eine gute Bildung genossen. Und sie

sei Menschen begegnet, die ihr weiter-
geholfen haben.

Ihre Biografie hat Maria Scheuber auf
A4-Blätter gedruckt und mit Fotos und
Dokumenten ergänzt. «Jetzt bin ich er-
leichtert und kann mein Leben genies-
sen. Aber ohne eine Struktur und die

Gruppentreffen wäre das nie gelungen.
Ohne Druck entsteht nichts.»

Schreiben in der Gruppe
Wenn ich einmal mehr Zeit habe..., pen-
sioniert bin..., wenn die Gartenarbeiten
gemacht sind..., dann will ich über
mein Leben schreiben. Viele Menschen

verspüren mit dem Älterwerden den

Wunsch, Erinnerungen zu Papier zu
bringen. In der Schule schrieben sie

gerne Aufsätze, später mit Begeisterung

Briefe an Freunde und Verwandte. Bei

Familienfeiern ernten sie Applaus mit
selbst verfassten Gedichten, und viel-
leicht führen sie seit Jahren Tagebuch.
In ruhigeren Zeiten möchten sie ihre
Schreiblust ausbauen und pflegen. Ande-
re Menschen wiederum sind vor lauter
Arbeitslast nie zum Schreiben gekom-

men, hätten es aber schon immer gerne
versucht. In der dritten Lebensphase

wagen sie den ersten Schritt.
In den vergangenen zehn Jahren ha-

ben die Angebote an Schreibkursen für
Seniorinnen und Senioren auffallend zu-

genommen. Sie sind in den Programmen
der Kantonalen Pro-Senectute-Organisa-
tionen ebenso zu finden wie auf dem
freien Erwachsenenbildungsmarkt. Das

jährliche Angebot der Zeitlupe, eine
Schreibwoche im Hotel Laudinella in
St. Moritz, wird von immer mehr Leserin-

nen und Lesern genutzt. Statt zwei müs-
sen oft drei Kurse im Jahr durchgeführt
werden, damit die Warteliste nicht zu
lang wird.

Mama, Opa, schreib «das alles» auf,
so drängen häufig Kinder oder Enkel. Sie

möchten, dass das Wissen über frühere
Lebensumstände und die Geschichten
der älteren Generation nicht verloren ge-
hen. In vielen Fällen geht dies mit dem
Wunsch der Betroffenen Hand in Hand:
Ich will meine Erfahrungen an meine
Nachkommen weitergeben; sie sollen
wissen, wie wir gelebt haben und wo
ihre Wurzeln sind. Nach schmerzlichen
Lebenseinbrüchen wie dem Verlust einer

geliebten Person oder nach einer Krank-
heit hoffen manche Menschen auch, im
Schreiben wieder zu sich selbst und zum
Sinn in ihrem Leben zu finden. Und in
mancher Seele nagt schon mal die Angst,
irgendwann könnten die Erinnerungen
ausgelöscht sein. Schreiben ist ein Mittel
gegen das Vergessen und, ähnlich wie
das Erzâhlcafé, besonders wirksam in
der Gruppe, denn durch die Geschichten
der Mitschreibenden werden laufend
wieder neue Erinnerungen angestossen.

«Manchmal stiegen mir die Tränen in
die Augen, und manchmal musste ich
laut lachen», schrieb Silvie Frère im Vor-

wort zu ihren Kindheitserinnerungen
«Beethoven's Eighth». Lachen und Wei-

nen können auch in einem Schreibkurs
nah beieinanderliegen. Dabei wandelt
sich manchmal der ursprüngliche Druck,
für jemand anderen Geschichten auf-

BÜCHER ZUM THEMA

> Ein Leitfaden mit Übungen,
inhaltlichen Anregungen,
schriftstellerischen Tipps und
Rat fürs Recherchieren.

Stefan Schwidder: «Ich schreibe,

also bin ich», Zentrum für

biografisches Schreiben 2004,

214 Seiten, CHF36.-.

> Die Autorin gibt praktische
Hinweise, macht Übungs-
Vorschläge und geht vertieft
auf das Thema «Erinnerungen»
ein. Sie berücksichtigt auch

rechtliche und psychologische
Aspekte des biografischen
Schreibens.

Judith Barrington: «Erinnerungen

und Autobiografie schreiben»,

Autorenhaus-Verlag 2004,
174 Seiten, CHF33.-.

>- Fragen können eine Lawine

von Erinnerungen auslösen.
Die Autorin hat 300 auto-
biografische Fragen zusam-
mengestellt.

Gerhild Tieger: «Anleitung zur

Autobiografie in 300 Fragen»,

Autorenhaus-Verlag 2004,

78 Seiten, CHF 22.80.

>• Die Bücher eignen sich zum
Vorlesen in Gruppen und sind
eine riesige Fundgrube für das

Wachrütteln von Erinnerungen.
«Das waren noch Zeiten...», Leserin-

nen und Leser der Zeitlupe erinnern

sich, Band 1, 2 und 3, Pro Senec-

tute Schweiz 2005, 2006 und 2007.

Bestelltalon Seite 75.

Erzâhlcafés und
Schreibseminare
In vielen Regionen der Schweiz
führen die Kantonalen Pro-

Senectute-Organisationen
Erzâhlcafés und/oder Schreib-
kurse für ältere Menschen
durch. Auskunft erteilen die

regionalen Beratungsstellen.
Die Telefonnummern finden
Sie ganz vorne im Heft.

Die diesjährigen Zeitlupe-Schreib-
Seminare «Ich habe viel zu

erzählen» sind in dieser Ausgabe

auf Seite 13 ausgeschrieben.
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schreiben oder ein «Werk» verfassen zu
müssen, in freudiges Staunen darüber, so

viel gemeistert und ein so reiches Leben

gehabt zu haben.

Ein Lebensbuch fürs Heim
Immer wieder wollen Margrit Herzogs
schmale Hände nach etwas greifen. Auf
dem Tisch, beim Gast, in der Luft. Behut-

sam, als wären es verirrte Jungvögel,
fängt Gottfried Herzog die Hände seiner
Frau ein, wenn sie ins Leere wandern.
Umschliessen seine Hände die ihren,
wird Margrit Herzog ruhig und entspannt
sich. Schuhverkäuferin war sie früher

gewesen, eine Frau mit viel Sinn für
Schönes, die selber kreativ war, viel bas-

telte und deren Hände auch in freiwilli-
gen Vereinsämtern gern gebraucht wur-
den. Als die beiden Töchter erwachsen

geworden waren, nahm sie ihren Beruf
wieder auf. Doch an all das kann sich

Margrit Herzog nicht erinnern. Auch mit-
teilen kann sie sich nicht mehr. Wer

etwas von ihr erfahren möchte, muss
sich an ihren Mann wenden.

Vor drei Jahren zog sich Gottfried
Herzog vorzeitig von seiner Stelle als

Grundbuchbeamter zurück. Schleichend,
über viele Jahre, hatte sich die Alz-
heimerkrankheit seiner Frau entwickelt.
Jetzt wollte er für seine Partnerin da sein.
Eine weitere Erkrankung führte dazu,
dass sich ihr Zustand in den letzten an-
derthalb Jahren stark verschlechterte.
Trotz Unterstützung durch die Spitex
kostet Gottfried Herzog die Pflege viel
Kraft. Der Gedanke, seine Frau in ein

Pflegeheim geben zu müssen, rückt
näher. «Am liebsten wäre es mir natür-
lieh, wenn sie bis zuletzt hier bleiben
könnte.» Hier, in der Wohnung in Zug,
die seit dreissig Jahren ihr Zuhause ist.

In ruhigen Stunden ist Gottfried Her-

zog dabei, das Leben seiner Frau in einer

biografischen Dokumentation festzuhal-
ten. Angeregt hat ihn die Leiterin einer

Pflegeabteilung für Alzheimerpatienten.
Über die Biografie könne das Pflege-
personal im Heim die Patientin besser
verstehen lernen, ihre Begriffswelt und
Reaktionen erfassen und sie dadurch bes-

ser ansprechen und aktivieren. Gottfried
Herzog möchte nicht, dass seine Frau
ein «Fall» wird: «Ihre Biografie soll alle
Lebensstationen beinhalten, die prägend
für sie waren.» Bilder und Dokumente
wie Schulfotos, Heiratsurkunde, Fähig-

keitsausweise sollen den Text ergänzen.
«Ich bin ein Sammler. In den vierzig
Jahren unserer Ehe habe ich alles auf-
bewahrt.» Dazu gehören ordnerweise Un-

terlagen und selbstverfasste Berichte von
vielen gemeinsamen Reisen, Hotelbelege,
Menükarten... Gottfried Herzog will auch
nicht nur ein einziges «Lebensbuch» über
seine Frau erarbeiten, sondern eine er-
weiterte Fassung für Verwandte und ein

«grosses Lebensbuch» für seine Töchter.
«Ich möchte ihnen zeigen, welch gross-
artiger Mensch ihre Mutter war.»

Und seine eigene Biografie? Bisher sei

sein Leben nicht spektakulär verlaufen,
findet Gottfried Herzog. «Wenn meine
Frau einmal nicht mehr da sein sollte,
werde ich sicher in ein tiefes Loch fallen,
dann könnte mir das Schreiben eines
solchen Berichts helfen, wieder Boden

unter den Füssen zu spüren.»

Biografiearbeit für alle?
«Ein jeder Mensch hat seine Geschichte,
die es wert ist, gekannt zu sein», soll der
deutsche Dichter Friedrich Maximilian
von Klinger (1752-1831) gesagt haben.
Aber müssen wir nun alle unsere Lebens-

geschichte schreiben, eine Lebensdoku-
mentation erarbeiten für einen allfälligen
Eintritt in ein Heim? Oder einem Erzähl-
kreis beitreten? Was machen Menschen,
denen das Schreiben ein Gräuel, das

Reden in einer Gruppe nicht möglich ist
und die ihr Leben trotzdem erzählen oder

Ein «Lebensbuch»:
Gottfried Herzog
trägt alles über das

Leben seiner
alzheimerkranken
Frau Margrit
zusammen.

dokumentiert wissen möchten? Da könn-
te ein Diktiergerät eine Hilfe sein. Erinne-

rungen lassen sich damit jederzeit, wann
immer sie aufsteigen, bei Tag und in
schlaflosen Nächten, auf einen kleinen

Tonträger sprechen und jederzeit wieder
abhören. Vielleicht findet sich später
jemand, der die Geschichten abschreibt.
Aber auch die Stimme der Erzählerin
oder des Erzählers kann für die Nach-
kommen von besonderem persönlichem
Wert sein.

Oder warum setzen sich enge Freun-
dinnen und Freunde nicht zu zweit zu-
sammen und machen gemeinsam Ord-

nung im Lebensschrank? Etwa so: mög-
liehst viele Fotos und Dokumente zusam-
mentragen, einander darüber erzählen,
eine Auswahl treffen, kurze Kommenta-
re oder Geschichten verfassen und alles

chronologisch ablegen. An den Anfang
kommt ein kurzer Lebenslauf, damit
Bilder, Dokumente und Texte im rieh-
tigen Zusammenhang betrachtet werden
können. Es könnten auch Projekte im
Rahmen von «Senioren helfen Senioren»

ausgearbeitet werden mit dem Ziel:
Schreibgewandte, einfühlsame Seniorin-
nen und Senioren helfen anderen beim
Sichten von Dokumenten und verfassen
Texte nach Angaben ihres «Klienten».

Wie auch immer der einzelne Mensch
sich mit seiner Biografie befasst, ob mit
oder ohne Lebensbuch, eines ist sicher:
Erzählen und Zuhören hilft leben.
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	"Du solltest ein Buch schreiben..."

